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Archäologen und Physiker versuchen, 

die Explosion der Vulkaninsel Santorin 

während der Bronzezeit exakt zu 

datieren – ein außerordentlich schwie-

riges Unter fangen.

Von Gottfried Derka  Welch ein Idyll: warme Mittelmeersonne 

von oben, blitzblaues Meer voller Fische 

ringsum, fruchtbare Äcker im Hinterland. Vor 

3700 Jahren war die Kleinstadt Akrotiri im Sü-

den der griechischen Insel Santorin eine blü-

hende Gemeinde mit etwa 9000 Einwohnern. 

Schifffahrt, Handwerk und Handel waren Quel-

len eines bescheidenen Reichtums. Im Hafen 

schlugen Spediteure Schafwolle und Olivenöl 

um. Dabei nutzten sie die verkehrsgünstige 

Lage der Insel – zu den wirtschaftlich-kultu-

rellen Zentren Kreta und Zypern war es nicht 

weit. In fast jedem Haus der Stadt gab es eine 

Werkstatt, einige mit großen Auslagen, so dass 

die Handwerker ihre Produkte gleich über die 

Gasse verkaufen konnten. Und in fast jedem 

Haushalt stand ein Webstuhl; hier wurden 

Wolle und Flachs von den nördlichen Nach-

barinseln für den Export nach Süden vorberei-

tet. Ihre Wohnräume, die über ihren Werkstät-

ten und Depots lagen, schmückten die Städter 

mit aufwändigen Fresken, auf denen Fischer 

und Boote zu sehen waren.

Unter der Insel braute sich derweil Gewal-

tiges zusammen: Eine riesige Magmablase stieg 

aus tieferen Schichten der Erdkruste in Rich-

tung Oberfl äche. Die Hitze des zähfl üssigen Ma-

terials ließ unterirdisch große Mengen von Gas 

entstehen. Das sorgte für ein besonders explo-

sives Gemisch.

Was dann passierte, speist bis heute fanta-

sievolle Spekulationen. Lieferte der katastro-

phale Vulkanausbruch, der die Hälfte der Insel 

sprengte, vielleicht den Stoff für die Sage vom 

untergegangenen Atlantis? Versenkten die Flut-

wellen, die nach der Eruption durch das Mittel-

meer rasten, die minoische Kultur auf Kreta? 

Oder haben eben diese Wellen, als sie über ein 

ägyptisches Heer im Nildelta hinwegschwapp-

ten, die historische Grundlage für die Bibel-

geschichte geliefert, nach der Moses das Meer 

teilt, mit seinem Gefolge hindurcheilt, die Ver-

folger jedoch in den Fluten umkommen? 

Auch Wissenschafter verbeißen sich mit hit-

ziger Leidenschaft und untypischer Streitlust 

in die rätselhafte Geschichte von Santorin. Da-

bei geht es um eine einzige Frage: Wann genau 

explodierte die Insel? Generationen von For-

schern haben sich um eine Antwort bemüht, 

doch bis heute gibt es kein allgemein akzep-

tiertes Datum. Stattdessen stehen sich zwei La-

ger gegenüber: Die Archäologen sind sich si-

cher, dass die Explosion um das Jahr 1500 v. Chr. 

stattfand. Die Physiker und Geologen hingegen 
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glauben mit ihrer Radiokarbonmethode nach-

weisen zu können, dass der Vulkan bereits zwi-

schen 1660 und 1600 v. Chr. explodierte, viel-

leicht sogar noch früher.

Europas erste Hochkulturen

Angesichts der gut dreieinhalb Jahrtausende, 

die in jedem Fall seither vergangen sind, 

könnten unbeteiligte Beobachter einwenden, 

dass der Streit um die paar Jahrzehnte doch ein 

wenig übertrieben sei. Aber weil sich ausge-

rechnet im fraglichen Zeitraum einiges im öst-

lichen Mittelmeer getan hat, ist die Frage ent-

scheidend: Was war damals los? Die ersten eu-

ropäischen Hochkulturen, die minoische auf 

und um Kreta und die mykenische auf dem 

griechischen Festland, entwickelten sich. Es gab 

rege Kontakte zueinander und zu anderen Zivi-

lisationen der Region. Innerhalb der einzelnen 

Kulturkreise ist es den Forschern möglich, je-

weils eine relative Abfolge der Ereignisse anzu-

geben. Was jedoch fehlt, ist eine absolute Chro-

nologie, aus der sich etwa auch ablesen ließe, 

wer wen wann beeinfl usst hat.

Die Arbeit von Archäologen und Naturwis-

senschaftlern an dem Problem gestaltet sich 

überaus kompliziert. Beide Seiten sind natür-

lich davon überzeugt, richtig zu liegen. Argu-

mentiert wird wie in einem Indizienprozess. Je-

der versucht, die vorgelegten Beweise der Ge-

genseite zu widerlegen. Schließlich geht es für 

die Forscher nicht bloß um das Datum eines 

Vulkanausbruchs. Verschärfend kommt hinzu, 

dass jede Seite einen Eckpfeiler der Argumenta-

tion der anderen Zunft in Zweifel zieht.

Nicht zuletzt um das Rätsel von Santorin zu 

lösen, hat der international angesehene Wiener 

Archäologe und Ägyptologe Manfred Bietak 

1999 ein Mega-Projekt gestartet: SCIEM 2000 

(The Synchronisation of Civilisations in the 

Eastern Mediterranean in the Second Millenni-

um BC), in dem eine absolute Chronologie des 

östlichen Mittelmeerraums erstellt werden soll. 

Archäologen und Naturwissenschaftler mühen 

sich gemeinsam, die Zeitverschiebungen zu-

rechtzurücken. Mit dabei ist der Kernphysiker 

und Isotopenexperte Walter Kutschera von der 

Universität Wien, eine Kapazität auf dem Ge-

biet der Radiokarbon- oder C-14-Datierungsme-

thode. Ein Jahr haben die Forscher noch, dann 

läuft die Finanzierung des Projekts aus. Viele 

Lücken konnten die Forscher schließen – doch 

das Santorin-Rätsel ist weiterhin ungelöst. 

Manfred Bietak ist trotzdem optimistisch: »Wir 

werden die Frage bis 2009 beantworten kön-

nen«, glaubt er. Sein Gegenspieler Walter Kut-

schera ist weniger zuversichtlich: »Beide Seiten 

haben ihre Resultate wieder und wieder über-

prüft. Jetzt kommen wir nicht mehr weiter. 

Vielleicht gibt es ja neue Lösungsvorschläge, 

wenn wir unsere Resultate der internationalen 

Community präsentieren.«

Die Positionen sind festgefahren. Archäolo-

gen und Ägyptologen berufen sich auf die so 

genannte Historical Chronology of Ancient 

Egypt. Diese Zeitleiste haben Hunderte von Ex-

perten über Jahrzehnte aus einem ganzen Netz-

werk von überlieferten Belegen zusammenge-

stellt. Ihr Ausgangspunkt ist die historisch ein-

deutig datierte Eroberung Ägyptens durch die 

Perser im Jahr 525 v. Chr. Von hier aus fügen sie 

ein Dokument an das andere, um sich immer 

tiefer in die Vergangenheit zu hangeln: Die Er-

oberung war gleichzeitig der Beginn der 27. Dy-
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Die traumhafte Mittelmeer-
landschaft, die heute 
Touristen anlockt, verdankt 
Santorin einem Vulkanaus-
bruch vor gut dreieinhalb 
Jahrtausenden.
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nastie. Die Dauer der 26. Dynastie ist gut belegt, 

damit ist man bereits im Jahr 664 v. Chr. an-

gelangt. Und weiter geht die Zeitreise: Wie lan-

ge hat welcher Pharao regiert, wie lange sein 

Vorgänger, wie lange wiederum dessen Vorgän-

ger und immer so fort? Ebenso wichtige Hin-

weise kommen aus den Genealogien von etwa 

20 Beamtendynastien. Aus diesen Aufzeich-

nungen lassen sich Verwandtschaftsverhält-

nisse unter den Staatsdienern ablesen und 

auch, wer wie lange welchem Pharao gedient 

hat. Ähnliche Dokumente gibt es über mehrere 

Priesterdynastien. Sogar die Biografi en der hei-

ligen Apisstiere, die in Memphis gehalten wur-

den, sind in die ausgefeilte »Chronology« ein-

gearbeitet. Zusätzliche Stützen bekommt die 

Zeitleiste durch die diplomatische Korrespon-

denz der Pharaonen. 

Auf diese Weise überbrückt die Historical 

Chronology etwa 1000 Jahre, bis zum Beginn 

des Neuen Reichs ungefähr 1540 v. Chr. Dieses 

Datum wiederum gilt mit einer Schwankung 

von plus/minus 20 Jahren als sicher. In dieser 

Zeit kam der Dynastiegründer Ahmoses an die 

Macht. In seinem zweiten Regierungsjahrzehnt, 

also zirka 1525 v. Chr., schrieb er Geschichte: Er 

vertrieb das Volk der Hyksos aus dem Norden 

Ägyptens und legte den Grundstein für den 

Aufstieg des ägyptischen Neuen Reichs.

Nach Meinung der Archäologen aus dem 

SCIEM-2000-Team muss die Katastrophe von 

Santorin in diesem Zeitraum, genauer: etwa 

um 1500, passiert sein. Es gibt Aufzeichnungen 

aus der Regentschaft von Ahmoses, die von 

einem verdunkelten Himmel sprechen – mög-

licherweise eine Fernwirkung des Vulkanaus-

bruchs. Diese Interpretation würde die Position 

der Ärchäologen stärken. Doch für Manfred 

Bietak ist die Überlieferung noch kein stich-

haltiger Beweis. Der Archäologe gräbt seit 1966 

im Nildelta nach Hyksos-Palästen und hat da-

bei mehr als nur einmal »verdunkelte Him-

mel« erlebt: »Dort gibt es unglaubliche Wetter-

fronten, auf die würde so eine Beschreibung 

auch passen.« 

Fehlende Keramiken

Wesentlich sind für ihn hingegen Keramikge-

fäße, die während der Bronzezeit im gesamten 

östlichen Mittelmeerraum gehandelt worden 

sind. Je nach Form der Gefäße und nach den 

aufgemalten Motiven können die Experten die 

einzelnen Epochen und Stile unterscheiden 

und in eine relative Reihenfolge zueinander 

bringen. Wichtig für die Datierung der Santo-

rin-Katastrophe sind Keramiken aus Kreta, die 

mit fl oralen Motiven und Spiralen verziert sind. 

Für Experten markieren diese Töpferwaren ei-

nen späten Höhepunkt der minoischen Kultur, 

konkret wird der Stil »spätminoisch IA« ge-

nannt. Irgendwann wird dieser Stil aber in der 

gesamten Ägäis von »spätminoisch IB« abge-

löst. Hier überwiegen Darstellungen von Del-

fi nen, Kraken und anderen Meereslebewesen. 

Nur an einer Stelle gibt es keine Spuren dieser 

neuen Formen: in Akrotiri. Die Schlussfolge-

rung der Archäologen lautet daher, dass die 

Stadt schon verschüttet gewesen sein muss, als 

diese Töpferwaren aufkamen.

Daraus ergibt sich folgendes Bild: An der 

Schwelle vom 16. zum 15. Jahrhundert v. Chr. 

wächst die politische Macht Ägyptens, wäh-

rend die Minoer eine kulturelle Blüte erleben. 

Waren die Reiche verbündet? War es womög-

lich diese Allianz, die es Ahmoses ermöglichte, 

die Hyksos zu vertreiben? Belegbar ist das nicht. 

Nach dem derzeitigen Erkenntnisstand gab es 

zwischen Kreta und dem Hof des Pharaos 

Ahmoses nur sporadischen Kontakt.

Folgt man den Argumenten der Naturwis-

senschaftler, haben sich die Dinge freilich ganz 

anders zugetragen. Ihren C-14-Messungen zu-

folge fl og Santorins Vulkan bereits zwischen 

Seit fast einer Dekade
arbeitet der Wiener Ägypto-
loge Manfred Bietak
schon an einer Chro nologie 
des Mittelmeerraums im
2. Jahrtausend v. Chr. 
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1660 und 1600 v. Chr. in die Luft. Entsprechend 

verschieben sich auch die möglichen Allianzen. 

Demnach erlebten die Minoer und ihre Nach-

barn auf Santorin ihre Hochblüte schon zu 

Zeiten der Hyksos und nicht erst zur Zeit des 

Ahmoses. Vielleicht waren ja die Minoer und 

die Hyksos Partner. Auch die mykenische Kul-

tur, die in jener Epoche erstmals Spuren im 

heutigen Griechenland hinterließ und als eine 

Quelle der europäischen Kultur gilt, wäre nach 

dieser Rechnung nicht mehr parallel zur ägyp-

tischen Hochkultur entstanden, sondern gleich-

zeitig mit jener der Hyksos.

Für Archäologen ist diese Chronologie kaum 

plausibel, passt sie doch nicht zu den Keramik-

funden. »Ich sehe keinen Anlass, unser Ge-

schichtsbild zu verändern«, beharrt Bietak auf 

seiner Lesart der Geschichte. Er ist überzeugt: 

»Es wird sich herausstellen, dass die erhöhten 

C-14-Werte eine naturwissenschaftliche Erklä-

rung fi nden.« Der Isotopenexperte Walter Kut-

schera wiegt da nur nachdenklich seinen Kopf. 

»Eine Abweichung von mehr als hundert Jah-

ren in unseren Messungen halte ich für sehr 

unwahrscheinlich. So etwas wäre nur möglich, 

wenn wir Grundlegendes an unserer Methode 

falsch verstanden hätten. Und dafür sehe ich 

derzeit keine Hinweise.«

Ebenso beharrlich, wie die Archäologen auf 

ihrer Historical Chronology of Ancient Egypt 

für die Zeitbestimmung bestehen, halten sich 

die Naturwissenschaftler an ihre Kalibrie-

rungskurve. Sie gibt an, wie hoch der Anteil 

des radioaktiven Kohlenstoffi sotops C-14 in der 

Atmosphäre zu jedem Zeitpunkt in den ver-

gangenen 11 000 Jahren war. Auch dieses Da-

tenwerk ist in einer gemeinschaftlichen An-

strengung von hunderten Wissenschaftlern 

entstanden. Seit rund 40 Jahren feilen Forscher 

in 20 Labors aus aller Welt an dieser immer 

genaueren Kalibrierungskurve. Derzeit ist 

INTCAL04 aktuell, die nächste Revision steht 

2009 an.

Als Datenquelle dienen den Forschern jahr-

tausendealte Bäume, die etwa aus Mooren oder 

vom Grund von Bergseen gezogen werden. Weil 

jeder Baum je nach Witterung pro Jahr mehr 

oder weniger Holz ansetzt, zeigt ein Quer-

schnitt eine charakteristische Abfolge von ver-

schieden dicken Baumringen. Aus Hunderten 

von Bäumen, die durch Baumringmusterver-

gleich zeitlich überlappend aneinandergereiht 

werden können, haben die Dendrochronologen 

eine lückenlose Zeitreihe bis zum Ende der 

jüngsten Eiszeit vor etwa 10 000 Jahren zusam-

menstellen können.

Aus diesen eindeutig datierten Jahresringen 

haben die Experten Proben gezogen und den je-

weiligen C-14-Gehalt bestimmt. Daraus konn-

ten sie errechnen, wie viel radioaktiver Kohlen-

stoff in diesem konkreten Jahr in der At-

mosphäre vorhanden war. Wenn nun ein 

Archäologe ein Stück organisches Material aus-

gräbt, das er nicht datieren kann, ziehen die Iso-

topenforscher abermals eine Probe und mes-

sen den C-14-Gehalt. Gemeinsam mit der Kali-

brierungskurve können sie so das Alter der 

Probe bestimmen. 

Dutzende Proben aus Santorin deuten da-

rauf hin, dass die Explosion zwischen 1660 und 

1600 v. Chr. stattgefunden hat. 2002 gelang dä-

nischen Forschern auf Santorin ein seltener 

Glücksfund. In einem der steilen Abhänge der 

Insel fanden sie, eingebettet in dicke Asche-

schichten vom Vulkanausbruch, einen Oliven-

zweig. Die Pfl anze war offenbar lebendig vom 

Ascheregen begraben worden, davon zeugen 

die Blattreste. Experten aus verschiedenen La-

bors untersuchten Proben aus mehreren Baum-

ringen. Die Resultate aller beteiligten Wissen-

schaftler stimmten überein. Der Olivenbaum 

wurde mit einer Wahrscheinlichkeit von 95 

Der Kernphysiker und 
Iso topen experte Walter 

Kutschera von der 
Universität Wien kommt 

mit der C-14-Methode 
zu anderen Ergebnissen 

als die Archäologen. 
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Prozent im Zeitraum von 1627 bis 1600 v. Chr. 

verschüttet.

Wie lässt sich diese Diskrepanz von mehr als 

100 Jahren gegenüber der Chronik nun erklä-

ren? Unter der Annahme, dass die C-14-Datie-

rungen korrekt sind, könnten dem Physiker 

Walter Kutschera zufolge die Ursachen entwe-

der in der absoluten Zeitskala der ägyptischen 

»Chronology« oder in der Kopplung der Archä-

ologie an die ägyptische Chronologie liegen, da 

die Archäologie für sich allein keine absolute 

Zeitzuordnung vornehmen kann. Manfred Bie-

tak dagegen meint, beides ausschließen zu kön-

nen. Zwar wäre es denkbar, dass sich ein paar 

kleine zeitliche Abweichungen in das System 

der Archäologen eingeschlichen hätten. Abwei-

chungen von bis zu zehn Jahren wären mög-

lich. »Ein Fehler von 20 Jahren ist schon sehr 

unwahrscheinlich, doch einer von 100 Jahren 

und mehr ist ausgeschlossen.« 

Lücken im Kalender

Bietak hat daher andere Erklärungsansätze. Er 

gibt zu bedenken, dass es Perioden einer guten 

Übereinstimmung der C-14-Daten mit der his-

torischen Chronologie gibt, etwa vom 20. bis 

19. Jahrhundert v. Chr., zur Zeit des Mittleren 

Reichs und im späten Neuen Reich ab dem 14. 

Jahrhundert v. Chr. Nur 100 Jahre davor jedoch 

klaffen die naturwissenschaftlichen und die 

archäologisch ermittelten Daten über 100 Jahre 

auseinander. Allein dieser Umstand schließt 

für ihn einen so großen Fehler in der histo-

rischen Chronologie aus.

Er ist mit Fachkollegen der Meinung, dass die 

Naturwissenschaftler »noch nicht zu einer opti-

malen, fehlerfreien Interpretation des Ra dio-

karbonkalenders in Bezug auf den historischen 

Kalender gefunden« hätten. Bietak führt noch 

einen weiteren Faktor ins Treffen, der erklären 

soll, warum das Datum der Physiker nicht mit 

jenem der Archäologen übereinstimmt: Pfl an-

zen im Nildelta würden radioaktiven Kohlen-

stoff nicht nur aus der Atmosphäre, sondern 

auch älteres C-14 aus dem Grundwasser aufneh-

men – auf diese Weise würde das Messresultat 

regional verzerrt. Das ist für Walter Kutschera 

nur schwer denkbar. Eine lokale Anomalie wäre 

chemisch-physikalisch nicht zu erklären. Und 

so hoffen beide Seiten jetzt auf neue Argu-

mente. Die könnte etwa die Untersuchung von 

Bims bringen. Dieses Gesteinsmaterial wird bei 

Vulkanausbrüchen ausgeworfen und wurde im 

Altertum von Handwerkern genutzt – oder zur 

Körperpfl ege. Nützlich für die Forscher: Jeder 

Vulkan spuckt charakteristischen Bims aus. 

Wissenschaftler um Max Bichler von der Tech-

nischen Universität Wien untersuchen nun, wo 

und in welchen Fundschichten im Mittelmeer-

raum Bims aus Santorin auftaucht. Erste Ergeb-

nisse scheinen Bietak Recht zu geben.

Forscher können die vorausgegangenen Ab-

läufe rekonstruieren, weil die Kultur der Insel 

über 3500 Jahre unter Vulkanasche exzellent 

konserviert blieb. Doch die Frage nach dem 

Ausbruch war für die Menschen von Akrotiri 

wichtiger als für Archäologen, Isotopenexper-

ten und Strahlenphysiker. Kleinere Beben wa-

ren die Insulaner gewohnt. Die Erschütterun-

gen müssen jedoch häufi ger und heftiger ge-

worden sein. Irgendwann beschlossen die 

Bewohner, die Stadt zu verlassen. Nachdem ein 

schweres Beben grobe Schäden angerichtet hat-

te, meinten einige von ihnen, das Schlimmste 

sei überstanden, kehrten zurück und begannen 

mit Reparaturarbeiten. Doch diese mussten sie 

offenbar abrupt beenden: Ein erster schwerer 

Vulkanausbruch legte eine zwei bis drei Zenti-

meter dicke Bimsschicht über die Gebäude. Das 

war wohl selbst für die hartnäckigsten Opti-

misten zu viel. Sie verließen die Insel für im-

mer. Wie zum Hohn legte der Vulkan nun eine 

Ruhepause ein, Pfl änzchen begannen auf den 

beschädigten Mauern der Stadt zu sprießen. 

Doch dann explodierte die Magmablase unter 

der Insel mit enormer Wucht. An einigen Stel-

len ist die Insel heute noch mit einer 80 Meter 

dicken Bims- und Ascheschicht bedeckt.

Das wahre Ausmaß der Katastrophe wurde 

erst vor Kurzem bekannt. Ein amerikanisch-

griechisches Geologenteam hat mit ferngesteu-

erten U-Booten die Ascheablagerungen rund 

um die Insel vermessen und daraus geschlos-

sen, dass der Vulkan unglaubliche 60 Kubik-

kilometer Material ausgestoßen hat – 79 n. Chr. 

vernichtete der Vesuv die Städte Pompeji und 

Herculaneum mit vergleichsweise bescheide-

nen fünf Kubikkilometern Magma! Beim Aus-

bruch auf Santorin muss eine Glutwolke in 

einem Radius von bis zu 30 Kilometern alles Le-

ben zerstört haben. Kein Wunder, dass es einige 

Zeit dauerte, bis sich wieder Menschen auf die 

Insel wagten. Wann genau das geschah? Das 

kommt darauf an, wann der Vulkan nun wirk-

lich explodiert ist.  Ÿ

Gottfried Derka ist freier Wissenschaftsjournalist in 

Wien.

Stichwort
C-14-Methode
Alle Pfl anzen, Tiere und 

Menschen stehen durch 

ihre Atmung in ständigem 

Kohlenstoffaustausch mit 

der Atmosphäre. Dadurch 

ist auch die C-14-Konzen-

tration in allen Lebe wesen 

die gleiche. Mit dem Tod 

beginnt diese Konzentra-

tion zu sinken – alle 

5730 Jahre um jeweils die 

Hälfte. Nach 50 000 Jahren 

ist das radioaktive Kohlen-

stoffi sotop nicht mehr 

messbar.
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